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Morgen⸗Ausgabe. 


Denutſchland. 

Berlin, 18. Januar. Das Manifeſt 
des Prinzen Jerome Napoleon bat 
nach dem „Figaro“ folgenden Wortlaut: 

„An meine Mitbürger! 
Paris, 15. Januar 1883. 

Frankreich verzehrt ſich (anguit). Einige unter 
denen, welche leiden, gerathen in Erregung. Die 
große Mehrheit der Nation iſt angeelelt. Ohne 
Vertrauen auf die Gegenwart, ſcheint fie eine Zu- 
kunft zu erwarten, welche fe nur durch eine männ- 
liche Entſchließung zu erlangen vermag. Die Ere- 
kutiogewalt iſt geſchwächt, unfähig und ohnmächtig. 
Die Kammern find ohne Leitung und ohne Willen. 
Die an der Gewalt befindliche Partei verlennt ihre 
eigenen Prinzipien, um lediglich die Befriedigung 
der am wenigſten erhabenen Leldenſchaften zu ſuchen. 
Das Parlament iſt unendlich zerſplittert. Realtio- 
näre, Gemäßigte, Radikale find einander in der Re⸗ 
gierung gefolgt. Alle haben Schiffbruch gelitten. 
Man hat euch eine Republik verſprochen, die wie 
derherſtelt und Reformen ſchafft. Lügenhaftes Ver⸗ 
ſprechen, Ihr ſeid die Zeugen unabläſſiger Kriſen, 
welche den Staatschef, die Miniſter und die Kam⸗ 
mern betreffen. Die Erfahrungen der parlamenta- 
riſchen Rtpublik, welche ſeit zwölf Jahren ge- 
macht werden, find vohſtändig. Ihr habt keine 
Regierung. 

„Das Uebel liegt in der Konſtitutlon, welche 
das Land dem Gutdünken von 800 Senatoren 
und Deputirten überläßt. Fehler find in der Ver⸗ 
gangenheit verübt worden. Weshalb dieſelben er 
ſchweren, anſtatt Lehren daraus zu ſchöpfen? Die 
Armee, die Grundlage unſerer Größe und unſerer 
Sicherheit, iſt der Ueberhebung kompetenter Männer 
preisgegeben. Sie erörtein ſeit zehn Jahren die 
Reorganifation und find nach Verſuchen, welche den 
militäriſchen Geiſt zu Grunde richten, ſoweit ge⸗ 
kommen, noch nach einem guten Rekutirungsgeſetze 
zu ſuchen. Die Verwaltung iſt in Mißkredit ge⸗ 
bracht. Die Beamten ſind die Sllaven der klein⸗ 
lichſten Wahlinteriſſen. Das Land aus beuten heißt 
nicht daſſelte verwalten. Die Magiſtratur, in dem 
Prinzip ihrer Unabhängigkeit bedroht, ſchelnt zu⸗ 
gleich mit der Sicherheit, auf welche fie Anſpruch hat, 
alltäguch mehr das Gefühl ihrer Miſſion einzubüßen. 
Unſere Finanzen werden vergeutet. Die drückenden 
und ſchlecht vertheilten Steuern werden durch eine 
verhäugniß volle Routine, welche jeden Fortſchritt 
verhindert, aufrecht erhalten. Es iſt in der That 
leichter, eine Anleihe aufzunehmen, als zu reformi⸗ 
ren. Die Ausgaben wachſen ohne Grund. Die 
elementarften Bedingungen des öffentlichen Kredits 
werd en mißachtet. Eine Agiotage, welche ihre Straf⸗ 
loſigkelt oftmals nur einer kompromittirenden Soli⸗ 
darttät verdankt, iſt in alle Schichten der Gejel- 
ſchaft gedrungen. Die ſchwebende Schuld if zu 
einer Ziffer giſttegen, durch welche unſer Kredit bei 
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Feuilleton. 


Anatole · 
Schluß.) 

Man muß den armen Anatole gekannt haben, 
mit ſeinem „tie“, wie die Franzosen ſo ſchön ſa⸗ 
gen. Er hatte ſich in den Gedanken, ſeine ſchönen 
Ideen über Ordnung und was dazu gehört, jeiner 
Familie einguimpfen, fo hinelngelebt, daß, als zu⸗ 
nächſt die Gattin feinem Syſtem entſchlüpfte und 
dann auch die Kinder fehlten, der arme Menſch wie 
ein Boote mann anzuſchauen war, dem das Steuer 
zerbricht. Er war die denkbar troſtloſeſte Figur von 
der Welt. Ein Mann, dem ſein Hab und Gut 
niedergebrannt, kann nicht jo vernichtet, jo jammer- 
erfüllt ſein, wie Anatole es war; denn Jener kann 
ſich eine neut Habe erwerben, Anatole wußte ſich 
aber gar keinen Rath. 

Er ſchuürte ſeln Bündel und reiſte nach Lon⸗ 
don, angeblich um dort, ich weiß nicht mehr was, 
zu kaufen. 

Es war am 10. Dezember 1880, ale ich in 
meiner Barifer Wohnung, 9 Rue de la Pair, fol⸗ 
gendes Telegramm erhielt, welches ich bis heute auf⸗ 
bewahrt habe: 

„Ich komme Gare Saint Lazare, 7 Uhr 
20 Minuten. Bitte dringend, mich am Bahn⸗ 
bofe erwarten. Anatole.“ 

Dieſe Einladung meines einſtigen Gärtners 


Freitag den 19. 


Januar 1883. 


der eiſten Erſchütterung bedroht wird. Trotz den 
ungeheuren Steuern exiſtirt das Gleichgewicht des 
Budgets nicht. 

„Die Religion, von einem verfolgungsſüchtigen 
Atheismus bedroht, wird nicht beſchützt. Und doch 
iſt dieſes große Intereſſe jeder zivlliſtrten Giſellſchaft 
leichter als jedes andere durch die loyale Anwen⸗ 
dung des Konkordates zu wahren, das uns allein 
den religlöſen Frieden zu geben vermag. Die fo- 
zialen Fragen, welche für unſere Demokratie von 
vitaler Bedeutung ſind und in denen die politiſche 
Gleichheit eine beſſere Vertheilung zum Nutzen der 
zahlreichſten und ärmſten Klaſſe zur Konſequenz haben 
muß, werden geltugntt Selbſt das Studium wird 
gering geſchätzt. Gegenübee dieſen ſich aufdrängen⸗ 
den Problemen fehreiten wir nicht vorwärts, wir 
weichen zmück. 

„Unſer Handel wird durch das Aufgeben der 
Verträge von 1860 getroffen, denen wir den Wohl⸗ 
ſtand virdankten; und das Intertſſe der Konſumen⸗ 
ten und der Handeltrelbenden wird geopfert. Unſere 
auswärtige Politik bekundet den Schwachen gegen⸗ 
über mala fides. Dieſe Politik dient beſonderen 
Spekulationen in Tuneſien, deſſen koſtſpielige Be⸗ 
ſetzung ohne Nutzen iſt; ſie iſt ftig und thöricht in 
Egypten, wo die Intereſſen Frankreichs bedeutend 
ſind. Man lann in die fremden Länder nicht ohne 
eine tieſe Trauer reiſen. Unſer Frankreich, welches 
unlängfi noch jo groß war, hat beute keine Freunde, 
kein Anſehen mehr. Bei den Wohlwollendſten be- 
gegnet es heute nur noch einer Gleichgültigkeit, die 
peinlicher iſt als die Feindſchaft, und dennoch hat 
ein ſtarkes Frankreich feinen nothwendigen Platz in 
der Welt. Wir werden unſere Stellung gegenüber 
dem Auslande nur durch unſere Wiedererſlehung 
im Inner 2 
„Dieſe Situation rührt von dem Preis geben 
des Grundſatzes der nationalen Souveränetät her. 
So lang das Volk nicht geſprochen hat, wird Frank- 
reich nicht wiedtrerſtehen. 

„Erbe Napoleon's I. und Napoleon's III., 
bin ich der einzige lebende Meuſch, deſſen Namen 
ſieben Millionen dreimalhunderttauſend Stimmen 
auf ſich vereinigt hat. Seit dem Tode des Soh⸗ 
nes des Kaiſers habe ich über die geſammte Po⸗ 
litit Stillſchweigen bewahrt. Da ich die Experi⸗ 
mente, die gemacht wurden, nicht ſtören wollte, habe 
ich voll Trauer darauf gewartet, daß ich durch die 
Ereigniffe zum Sprechen veranlaßt würde. Mein 
Schweigen war nur der patriotifche Ausdruck mei- 
ner Achtung für die Ruhe des Landes. Mein 
Verhalten, meine Meinungen, meine Geſinnung ſind 
ſyſtematiſch verleumdet worden. Ruhig habe ich 
nur mit Verachtung Denjenigen geantwortet, welcht 
ſoweit gingen, den Veiſuch zu machen, die Söhne 
gegen den Vater aufzuhetzen. Gehäſſige und un- 
fruchtbare Verſuche. Ich mußte jungen Herzen, die 
ſich gegen ſolche Aufreizungen empörten, Schweigen 
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kam mir fo abſonderlich vor, daß ich vermuthett, 
ihm müſſe auf feiner achttägigen Reiſe irgend ein 
Unglück zugeſtoßen ſein, und ich war pünktlich am 
Bahnhof. 

Wie Anatole mich erblickte, ſchaute er mich ſo 
ſonderbar forſchend an, daß ich mich im erſten Mo⸗ 
ment fragte, ob er nicht vielleicht verrückt geworden 
jet? Ueberhaupt war er fo eigenthümlich, jo ganz 
anders, daß ich nicht wußte, was aus ihm zu 
machen ſei. 

Ich wollte ihn in einen Wagen packen und 
nach Aenteres hinaus bringen, doch er fiel mir äugſt⸗ 
lich in's Wort: 

„Nein nicht heute Abend, ich bin todtmüde, 
ich muß ſchlafen,“ und er dirigirte den Wagen 
geraden Weges auf das „London and New-Yort- 
Hotel“ zu. 

„Was macht ... Asnierts ?“ fragte er mich 
plöplich, als wir im Hotel in ſeinem Zimmer ſaßen. 

„Asnteres?“ 

„Ja, ja, Aönieres,“ wiederholte er, unter 
meinem foiſchenden Blick verlegen erröthend. 

„Nun, Alles iſt wohl und munter. Das 
Jüngſte Ibrer Schwägerin beginnt bereite zu lallen.“ 

" 


„Ah? 

„Ja. Sie wiſſen doch das Letzte!“ 

„Natürlich.“ 

„Ihre Frau iſt kerngeſund und kreuzfidel!“ 
gr 2 


„Ja, wundert Sie das?“ 
„Durchaus nicht. Im Gegentheilt. Natür⸗ 
licher Weiſt!“ 


auferlegen. Ich wollte unſeren Gegnern allein ge- 
genüberſtehen. Meine Söhne ſind der Politik noch 
remd. Die natürliche Ordnung weiſt ihnen ihre 
Stellung nach mir an, und fie werden der wahren 
napoleoniſchen Tradition treu bleiben. 

„Man hat von Abdankung geſprochen, dieſe 
wird nicht erfolgen. Wenn man mehr Pflichten 
als Rechte hat, iſt eine Abdankung eine Deſertlon. 
Dieſe Abmachungen, dieſe wechſelſeitigen Anerken⸗ 
nungen können Prinzen angemeſſen erſcheinen, welche 
meinen, daß ſie im Beſitze von Rechten ſind, die 
über dem Willen des Landes ſtehen. Die erwähl⸗ 
ten Napoleons, welche Diener des Volkes find, lön⸗ 
nen nicht ſo handeln. 

„Zwei Prinzipien trennen die Welt. Das eine, 
welches ein höhere! Recht als den Willen des Vol⸗ 
kes zuläßt, und dasjenige, welches das Prinzip 
einer jeden Gewalt auf dieſer Sonveränetät beruhen 
läßt. Ich achte die Länder, in denen die beiden 
Grundfätze mit einander in Einklang gebracht wor⸗ 
den. In Frankreich iſt dies nicht der Fall. Die 
Repräſentanten der Vergangenheit find endgültig zu⸗ 
rückgewieſen. Keine Zweldtutigkett: mit den Par 
teigängern der weißen Fahne, welche das einzige 
Emblem des Hauſes Bourbon geworden, iſt keine 
Emigung möglich. 

„Wenn eine Verſchiedenheit zwiſchen den An⸗ 
hängern der nationalen Souveränetät beſteht, jo 
txiſtiit doch zwiſchen ihnen kein abſoluter Antago⸗ 
nismus. Die Napoleons vertheidigen die direkte 
Souveränetät des Volkes. Dieſe Doktrin iſt von 
vielen Republikanern, einzig aus Beſorguſß vor den 
Volksabſiimmungen, aufgegeben worden. Was aber 
ein Plebiszit feſtgeſezt hat, kann nur durch eln 
neues Plebiezit eiſetzt werden. Ich repräſenttre 
keine Partei, ſondern eine Sache und ein Prinzip. 
Dieſe Sache iſt weit mehr die der Geſammtheit ale 
meine eigene. Dieſes Prinzip iſt das Recht, wel⸗ 
ches das Volk beſitzt, ſein Oberhaupt zu ernennen. 
Dieſes Recht leugnen, iſt ein Attentat auf die na- 
tionale Souveränetät. 

„Die Regierung ſlürzt zuſammen; aber eine 
große Demokratie wis die unſerige kann ſich nicht 
lange der Nothwendigkeit entziehen, die Autorität zu 
konſtituiren. Das Volk empfindet dies. Es hat 
dies bei den acht Plebisziten von 1800, 1802, 
1804, 1815, 1848, 1851, 1852 und 1870 
bewieſen. 

„Franzoſen, erinnert euch jener Worte Napo⸗ 
leons I.: 

„Alles, was ohne das Volk geſchieht, iſt un⸗ 
geſetzlich“. 

Napoleon.“ 

— Wit man hört, werden bei der heutigen 
Berathung der Börſenſteuer das Wort nehmen, 
außer dem Antragſteller von Wedell⸗Malchow, von 
der Reichspartei Abg. Fürſt Haßfeldt⸗Trachenberg; 
von der liberalen Bereinigung A b g. Schluto w; 
J b 


„Aber, ſagen Sie mir, was Sie haben?“ 

„Nichts, ich verſichere Sie. Was 
macht. . Delmont?“ 

„Delmont ?“ 

. 
furchtſam an. 

„Delmont? Mein Gott, das iſt der luſtig ſte 
Menſch von ganz Asnmeres. Was er macht? Er 
ißt, tinkt, jagt und läuft mit Ihrer Frau Schlitt⸗ 
ſchuh.“ 
„O!“ 

„Hören Sie, Anatole, ſagen Sie mir, was 
Ihnen iſt, haben Sie Ihr Vermögen verloren, ſind 
Sie krank?“ 

„Nichts, ich verſichere Sie, ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort.“ Er ergriff meine Hand, er nit 
terte am ganzen Körper, warf fi an meine Bruſt 
und weinte bitterlich. — — 

Ich war ganz perpler. 

Aber einige Monate ſpäter, als nämlich die 
Heine Antoinette, nachdem fie Mutter geworden war, 
plötzlich mit ihrem Kinde und dem Nachbar Del⸗ 
mont verſchwunden war, ohne daß Jemand wußte, 
wohin, da verſtand ich allerdings. 

Der arme Anatole war der bejammernswertheſte 
. der Welt. All 

„Ich Narr! Ich Tropf! Ich bin an Allem 
Schuld!. Ich ſelbſt Hab’ fie zuſammengeführt, “ 
beulte der unglückliche Mann. 

Vierundzwanzig Stunden ſpäter war ich mit 
ihm in einem einſamen Secbade der Normandie, 
hoffend, das Meer werde den armen ıshipten Kopf 


Delmont!“ Er ſchaute mich 
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von den Nation alliberalen wahrſcheinlich Abg. Bü 
fing ; das Zentrum wird ſeinen Redner noch deſig⸗ 
niren, und dürfte ſich der Abg. Sonnemann eben⸗ 
falls zum Wort melden. 

— Mit Bezug auf die Verhandlung der Un⸗ 
terrichts kommiſſion des Abgeordnetenhauſes über die 
Petition der Stadt Schwedt, betreffend die Um⸗ 
wandlung des dortigen Progymnaſtums in ein 
Gymnaſium bringt die „N. A. Z.“ einen Artikel, 
worin es heißt: 

Das nächſle Anrecht auf Staasunterſtützung 
bei Erziehung ihrer Kinder haben unſerer Ueberzen⸗ 
gung nach die ärmeren Klaſſen der Bevölkerung, 
welche zum großen Theile noch aus eigenen Mit- 
teln die Ausgaben beſtreiten müſſen, zu welchen das 
Geſetz fie zwingt, um ihren Kindern dae jenige Maß 
von Unterricht zu verſchaffen, welches die Geſetz⸗ 
gebung deſſelben Staates als eine mit Exekutlonen 
durchzuführende Forderang ihnen gegenüderſtellt. 
So lange eine große Zahl von armen Leuten, um 
in der Erziehung ihrer Kinder den geſetzlichen An- 
forderungen des Staats zu genügen, noch zu Geld⸗ 
leſſtungen gezwungen wird, welche nach Aue wels 
der Hunderttauſende von Extckutionsfällen deren 
Mittel überſteigen, ſo lange wird es auch eine Un⸗ 
gerechtigkeit bleiben, wenn der Staat die Mittel, 
welche er für Erziehungszwecke verausgabt, Denen 
zuwenden will, welche ohne vom Geſetz dazu ge⸗ 
zwungen zu werden, für ihre Kinder den Aufwand 
machen wollen, den eine höhere Schulbildung er⸗ 
fordert. Dem Armen das Schulgeld abzupfänden, 
um ihn zu zwingen, daß er feine Kinder den flact- 
lichen Anforderungen entſprechend unterrichten läßt, 
die verfügbaren Mittel des Staates aber der Er- 
richtung von Gymnaſten für die höheren Klaſſen 
zuzuwenden, iſt ein Verfahren, welches weder mit 
den Anforderungen der Gerechtigkeit, noch mit de⸗ 
nen einer geſunden Schulpolitik in Einklang ſtehen 
würde. 

— Der Großherzog und die Großherzogin 
von Baden werden zur Theilnahme an den ſilber⸗ 
nen Hochzeitsfeierlichkeiten am 23. d. M. Vormit⸗ 
tags hier eintreffen. An demſelben Tage treffen 
auch der Großherzog von Sachſen⸗Weimar mit der 
Prinzeſſin Eliſabeth und der Erbgroßherzog und die 
Erbgroßherzogin von Sachſen hier ein. Ferner 
werden auch der Kronprinz Rudolf von Oeſterreich 
und der Herzog von Genua aus derſelben Veran⸗ 
laſſung hier erwartet. 

— Wie der „B. B.- C.“ hört, wird die Mit- 
theilung, daß der Schatzſekretär Burchardt feine 
Entlaſſung eingereicht, in parlamentariſchen Kreiſen 
für unbegründet erklärt. Der Reichs ſchaßſekretär it 
vom Schlage getroffen worden und hat ſich, dem 
Rathe feines Arztes folgend, bereits nach Itallen 
begeben. 

— Die Stimmung der Polen gegenüber den 
Deuiſchen erhält in einer Warſchauer Korreſpondem 
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ablühlen und Friede und Ergebung in ſein gequäl- 
tes Herz gleßen. 

An einem der erſten Tage unſeres Aufenthal- 
tes ſtrichen wir einſam am Strande hin und ſchau⸗ 
ten hinauf zu den himmelhohen Felſen, die das 
Meer begrenzen. Ploßlich blieb er ſtehen, ſchüttelte 
den Kopf und ſagte: 

. N hae ſonderbar . 4. 
Dieſe Felſen! Ich bitte Sie, wozu bien „ als, 
daß vielleicht von Zeit zu Zeit Jemand herabſtürzt 


u 
und fi den Hals bricht! nur höͤchſtens alle zehn 


„Das kommt doch 

re einmal vor.“ 
2: „Das iſt's ja eben, was ich ſage; das be- 
weiſt ja gerade die Nutzloſigleit, die Ueberflüſſigkeit 
dieſee Steinblocke. Alle zehn Jahre! Das 
dient alſo ſozuſagen zu nichts, wie überhaupt alle 
Berge. Die Welt wird erſt dann vollendet fein, 
ſage ich Ihnen, wenn wir alle Berge abgetragen 
haben, wenn wir (und wir werden's dahin brin- 
gen) die Erde ſo glatt gemacht haben, wie das 
Meer da. Man ſchmiert das Ganze mit Seife 
ein, und da ſollen Sie mal ſeh'n, wie wir darauf 
berumutſchen werden!“ 

Der arme Teufel war verrückt geworben ! 


Am letzten Montag empfing ich vom Direktor 
der Irrtnanſtalt von Charenton die lakoniſche 
Do peſche: 

Monsieur Anatole est mort cette nuit. 


Eruſt Ziegler. Wien. 


der Petersburger „Straua“ eine Beleuchtung, welche 
die gewohnheits mäßige Annahme, die Polen haßten 
den Deutſchen noch mehr, als den Ruſſen, und 
würden ſich nie dazu verſtehen, von ihnen abzu⸗ 
Hängen, in Frage ſtellt. Es heißt in der Korre⸗ 
ſpondenz: 

„ . . . Daß die Polen die Deutſchen nicht 
lieben, iſt gewiß wahr; aber man darf die Bedeu⸗ 
tung dieſer Thatſache nicht ülerſchätzen; die deutſche 
Kultur trägı viel bei zur Abnahme des politiſchen 
und Raſſenhaſſes der Polen gegenüber den Deut⸗ 
ſchen, da dieſelbe für die Polen in ihrer ausſichts⸗ 
loſen Lage viel Verlockendes hat. Nationaler Egols⸗ 
mus und Antagonismus ſind in der That an und 
für ſich eiwas Barbariſches und bilden in der Ent- 
wickelungsgeſchichte der menſchlichen Geſellſchaft eln 
Uebergangsſtadium. Vielleicht iſt die Zeit nicht mehr 
ſo gar fern, wo die Intereſſen der Kultur und der 
Aufklärung die ausſchließlich nationalen Intereſſen 
in den Hintergrund drängen und die Baſis ganz 
neuer Internationaler und polltiſcher Beziehungen 
bilden werden. Wir wiederholen: Die Polen lie⸗ 
ben den Deutſchen nicht und fürchten ihn ſogar, 
aber doch ſprechen viele von ihnen ſchon heute: 
„Wenn wir ſchon einmal auf den Ausſterbettat ge- 
ſetzt ſiud, jo laſſe man uns wentgftens ſelbſt unſere 

Todesart wählen. Im Meere der Aufklärung unter ⸗ 
zugehen, iſt nicht ſo ſchrecklich, als einen gewaltſa⸗ 
men Tod im Meer ungeſchminkten nationalen Egois- 
mus zu finden. Wenn man all' das Seine verlie⸗ 
ren ſoll, iſt's gewiß beſſer, dafür ein fremdes Erbe 
anzutreten, als — Nichts zu erhalten.“ 


— Früher als fie erwartet wurden, find die 
Zentrumantiäge eingebracht worden, die abermals 
in die Maigeſetzgebung Breſche ſchleßen ſollen. Heute 
dertits verſendet das Bureau des Abgeordneten hau⸗ 
ſes die von Windthorſt unterzeichneten, vom Zen- 
trum und den Polen unterſtützten Anträge, betref⸗ 
fend die Aufhebung des Sperrgeſetzes und der Straf- 
beſtimmungen gegen das unbefugte Meſſeleſen und 
Sakramenteſpenden. 


— Ueber den Eindruck, den die Verhaftung 
des Prinzen Napoleos in Wien hervorgerufen, 
ſchrelbt man von dort: 

„Nicht die Sprache der Kundgebung des Prin⸗ 
zen an ſeine „Mitbürger“, ſondern der Umſtand, 
daß derſelbe faſt noch an der Bahre dee Löwen der 
Republik mit dieſem Manifeſt hervortrat und für 
ſich das Erbe der Napoleoniden in Anſpruch nimmt, 
hat in unſeren maßgebenden Kreiſen politiſchen 
Kıeifen überraſcht. Noch überraſchender lam aber 
die Nachricht von der Verhaftung des Prinzen und 
von der Annahme des Dringlichkeitsantrages in der 
franzöſtſchin Kammer, betreffend die Ausweiſung der 
Mitglieder früherer Herrſcherfamillen. Prinz Napo- 
leon hat eine zu gründliche Schule des Ränkeſchmie 
dens genoſſen, als daß er ſich nicht der wahrſchein⸗ 
lichen Folgen ſeines Schrittes bewußt geweſen wäre. 
Prinz Napoleon hat nach der hier vorherrſchenden 
Meinung ſein Manifeſt nicht in dem fihen Glau⸗ 
ben erlaſſen, daß die Imperialiſten oder gar dit 
Armee ſich nach deſſen Erſcheinen oder nach einer 
von der Regierung gegen ihn ergriffenen Maßregel 
gegen ſeine perſönliche Freſhelt ſofort für ihn erhe 
ben würden. Er mußte wiſſen, was ihm bevor⸗ 
ſtehen werde, er konnte darüber nicht im Unklaren 
fein, daß weder ſein Manifeft, noch ſeine Verhaftung 
die Ruhe in Frankreich, in Paris ſtören würden. 
Dennoch hat er zielbewußt gehandelt, indem er fein 
Manifeſt erließ, und feine Verhaftung half ihm die⸗ 
ſes Ziel erreichen. Durch dieſelbe hat die Regie 
rung dazu beigetragen, daß die faſt virgeljene Le⸗ 
gende der Napoleoniden im Volke wieder auflebt, 
fie iſt dem angeſtrebten Wunſche Itromes entgegen⸗ 
gelommen, indem ſie ihn plötzlich ſehr eınfl genom⸗ 
men. Prinz Napoleon hat in ſeinem Man fiſt nicht 
mehr gegen die Repuklik gewettert, als dies von den 
Legitimiſten bei Banketten und in der Kammer ſeit 
Jahren geſchah. Allerdings iſt er weiter vorgegan⸗ 
gen, als ſeine Prätendenten⸗Kollegen. Daß aber 
nun auch dieſe für das Vergehen des Napoleoniden 
mit ihrer Verweiſung aue dem Vaterlande büßen 
ſollen, darin liegt die Schwere des Fehlers, den 
die Republik gegenüber dem Prinzen Napoleon be- 
gangen hat, die Bedeutung dieſes Fehleis für die 
Sache der Bonapartiſten. Durch die Verhaftung des 
Prinzen Napoleon und durch die gleichzeitige Ver⸗ 
folgung der Bourbons und Orleans hat die fran- 
zoͤſiſche Republik dem Prinzen Napoleon eine außer⸗ 
ordentliche ſtaatsgefährliche Bedeutung zugeſprochen, 
ihn mit einem Nimbus umgeben, der höchſtens dann 
erſt abgeſchwächt werden dürſte, wenn die von Je⸗ 
rome inſzenite Tragikomödie mit deſſen Landes ver⸗ 

weiſung enden ſollte.“ 

Wie es ſcheint, betrachtet man in Wien den 
Vorgang viel zu ſchwarz, man zerbricht ſich dort 
ohne Noth den Kopf der franzöſiſchen Regierung. 


— Das engliſche Rundſchreiben, Egypten be- 
treffend, liegt nunmehr im Wortlaut vor. Auf die 
finanziellen Ungelegenheiten übergehend, welche Ge⸗ 
genſtand der Uebereinkunft mit allen Mächten in 
Verbindung mit dem Liquidatlonsgeſetze geweſen find, 
bemerkt die Note : 

Ihre Majeſtät iſt geneigt zu glauben, daß 
eine größere Sparſamkeit und Einfachheit in der 
Verwaltung der Daira Domänen und in einigen 
anderen Adminiſtrationszweigen durch gewiſſe Ver⸗ 
änderungen im Detail erzielt werden könne, welche 
die Sicherheiten der Gläubiger nicht verringern wür⸗ 
den. Die Regierung hofft binnen Kurzem in der 
Loge zu ſein, den Mächten definitive Vorſchläge zu 
dieſem Zwecke vorlegen zu können. Eine Frage, 
an welcher alle Mächte intereſſtrt ſind und welche 
mit der allgemeinen Frage der Finanzen in Ver⸗ 
bindung ſteht, if die gleichmäßige Beſteuerung der 
Ausländer wie der Eingeborenen. Ihrer Majeſtät 
Regierung Hält ſich überzeugt, daß die Mächte be- 


reit ſein werden, ſich derſelben in der Annahme ge⸗ 
rechter Vorſchläge der egyptiſchen Regierung zu 
dem Zwecke der Gleichſtellung der Aue länder mit 
den Eingeborenen in dem Punkte der Beſteuerung, 
von der erſtere befreit geweſen und noch ſind, an⸗ 
zuſchließen. 

Was die gemiſchten Tribunale betrifft, welche 
in Egypten durch internationales Ueberelnkommen 
zur Entſcheidung ſtreitiger Zivilklagen zwiſchen Ein- 
geborenen und Ausländern eingeführt wurden ſo 
iſt Ew. Exzellenz bekannt, daß die Dauer des ge⸗ 
genwärtigen Syſtems, welches im vergangenen Ja- 
nuar Gegenſtand des Uebereinkommens geweſen iſt, 
am kommenden 1. Februar ihr natürliches Ende 
finden würde. Ihrer Majeflät Regierung bat dem 
egyptiſchen Miniſterium gerathen, eine wiitert Ver⸗ 
längerung auf die Dauer eines Jahres in Bor- 
ſchlag zu bringen, um Zeit zu gewinnen zur Be 
rathung von Abänderungsvorſchlägen in den Eo- 
dices und in dem Prozeßverfahren, welche durch 
die Ereigniſſe des vorigen Jahres unterbrochen 
wurde. 

Dies ſchließt die Lifte der Fragen, welche An- 
gelegenheiten direkten internationalen Uebereinkom⸗ 
mens mit den Mächten find. Ihrer Majeflät Re 
gierung übermittelt dieſen Umriß ihrer An ſichten, da, 
nach dem was geſchehen, ihr die Initlative zuge 
fallen zu ſein ſcheint, und unterbreitet dieſelben der 
Erwägung der Mächte in der Hoffnung, daß die⸗ 
ſelben deren Zuſtimmung find en werden. 

Ueber die zukünftige Geſtaltung der polltiſchen 
Inſtitutionen in Egypten bemerkt die Note: 

Ihrer Majeſtät Regierung iſt der Meinung, 
daß die weiſe Einführung irgend einer Art von 
zepräfentativen Inſtitutionen weſentlich zu einer gu⸗ 
ten Verwaltung des Landes beitragen wird, ſowie 
zur Sicherheit und Beſtändigkeit der Herrſchaft des 
Khedioe. Sie erwartet jedoch noch weitere Beichte 
von ihren Vertretern in Egypten, ehe fie einen Be 
ſchluß faßt über die Form, welche am beſten für 
die gegenwärtigen Umſtände geeignet iſt und ſich 
denſelben mit der Aus ſicht auf weitere Entwickelung 
in der Zukunft anpaßt. 

Der Schluß des Schriftſtücks lautet: 

Es war Ihrer Majſeſtät Wunſch, den Mäch⸗ 
ten volle Auskunft über alle dieſe Angelegenheiten 
zu geben, welche mit dem Frleden, der Sicherheit 
und der ſozialen Ordnung in Egypten unmittelbar 
verknüpft find, und in Betreff deren fie es für tor 
Pflicht gehalten hat, dem Khedive Rath über die 
beſte Methode, ſeine Reglerungsgewall auszuüben, 
zu ertheilen. Sie hofft, daß der Geiſt, in dem die⸗ 
ſelbe verfahren iſt, ſich in Uebertinſtimmung mit deu 
Anſſchlen der übrigen Regierungen, welche ein In⸗ 
tereſſe an der Wohlfahrt jenes Landes nehmen, be- 
finden wird. 


Ausland. 


Paris, 17. Januar. Das Miniſterium hat, 
wie ſich immer mehr herausſtellt, mit der Verhaf⸗ 
tung des Prinzen Napoleon einen dummen Streich 
gemacht und ſich in große Verlegenheit geſtürzt. 
Bis zur Stunde find die Regierung und die Ju⸗ 
ſtizbehörde noch nicht darüber ſchlüſſig, welcher Ju⸗ 
riediktion der Prinz überwieſen werden ſoll. Ent⸗ 
wider muß der Prinz gemäß Actikel 9 der Ver⸗ 
faſſung vom Senate abgeurtheilt oder unter Anzie- 
hung des Artikels 87 des Code Pénal vor das 
Schwurgericht gebracht werden. Als Drittes bleibt 
der Regierung auch noch übrig, dem Prinzen einen 
Preßprozeß zu machen, in welchem Falle jedenfalls 
das Schwurgericht kompetent wäre. Daraus erhellt 
aber jedenfalls ziemlich zweifellos die Freiſprechung 
des Prinzen, alſo die Blamage der Regitrung. 
Des halb iſt v och nicht ausgeſchloſſen, daß die Re⸗ 
girrung von dem Prozeſſe abſteht und den Prinzen 
aue weiſt. Seit heute Mittag haben die nächſten 
Freunde des Prinzen Zutritt erhalten. Der Prinz 
if in dem zum Schlafzimmer umgeſtalteten Salon 
des Direktors der Cor ciergerie inftallit und erhält 
feine Mahlzeiten aus dem Reflaurant Voiſin, kann 
ſich alſo ſicherlich nicht über ſchlechte Behandlung 
beklagen. Oſſiziös wird bereits gemeldet, daß das 
Miniſterium ſich gegen den Antrag Floqutt aus- 
ſprechen, vielleicht aber ſelbſt einen die Prätendenten 
betreffenden Geſetzentwurf einbringen werde. 

Paris, 18. Januar. Das Minifterium hat 
biſchloſſen, den Prinzen Napoleon auszuweiſen, 
nachdem die Kammern das Geſetz volirt haben, 
wodurch die Regierung die Befugniß erhält, diejeni⸗ 
gen Prinzen aue zuweiſen, welche die Ruhe des Lan⸗ 
des gefährden. 


Provinzielles. 

Stettin, 19. Januar. Die Ernennung des 
Grafen Behr Negendank zum Oberpräſi⸗ 
denten von Pommern if eine vollzogene Thalſacht. 
Der „Reichs anzeiger“ meldet in ſeinem nichtamt⸗ 
lichen Theil, daß der Kaiſer geſtern „den zum 
Oberpräſſdenten von Pommern ernannten Grafen 
Behr⸗Negendank“ in Audienz empfangen habe. 
Nach einer Notiz der „Voſſ Ztg.“ hat auch Graf 
Behr bereits in Rückſicht auf feine Ernennung jein 
Mandat als Reichstags abgeordneter niedergelegt. 

— Wie die „Oſtſ.-Ztg.“ hört, iſt für die 

deutſche Marine beim „Vulcan“ eine neue Panzer⸗ 
korvette in Auftrag gegeben. 
Der Pfarrer Theodor Karl Michael 
Gehrke in Belgard If zum Superintendent der 
Synode Belgard, Regierungsbezirk Köslin, ernannt 
worden. 

— Der Privatdozent, A tsrichter Dr. Fiſcher 
zu Greifswald If zum außerordentlichen Profeſſor 
in der juriſtiſchen Fakultät der dortigen Univerſität 
ernannt worden. 

— Dem Renten bank⸗Kaſſenrendanten Rinde 
hierſelbſt iſt der Charakter als Rechnungs⸗Kath ver⸗ 
lichen worden. 


— Die Reichsbank fegte den Diskont auf 4, 
ten Lombardzinsfuß auf 5 Profent herab 

— Als zwelle Borftelung m „Ne täten ⸗ 
Zyklus“ wird beute im Stadttheater der beliebte 
Schwank „Reif Relflingen“ von G. von 
Moſer gegeben. Morgen, Sonnabend, gelangt als 
volksthüw liche Vorſtellung zu ermäßigten Priiſen 
„Der Kaufmann von Venedig“ von 
Sbaleſpeare zur Auffüb ung. Herr Ober-Regifjeur 
Haas wird den Sty'of ſpielen, während ſich die 
Rolle der Porua in den bewährten Händen des 
Frl. Scheller befindet. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute Stadttheater: 
„Reif Reiflingen.“ Schwank in 5 Alten, 


Kaum iſt die Leiche Gambetta's zur letzten 
Ruhe beſtattet, und ſchon wird der arme Dahin 
geſchledene dazu verurtheilt, als Geiſt oder Geſpenſt 
nächtlich über die Bühnen zu wandeln. An die 
Theater, namentlich an die Heinen Bühnen, wird 
eben veiſendet, wie der „B. K. meldet, „Gam⸗ 
betta“, Senſatlonsſchauſpiel in 4 Akten, nebſt einem 
Vorſpiel: „Gambetta's Jugendliebe“ von Rudolph 
Hahn. Das „Senſatſonsſtück“ zerfällt natürlich in 
die üblichen Abtheilungen: 

1. Alt: Trauer in Cahors — Jubel in Pa- 
tis. 2. Akt: Ein geſuchter Advokat. 3. Alt: 
Marquije d' Afftol. 4. Akt: „Gambtetta's letzte 
Stunde. Das Senſattone ſtück wird den Direlto- 
ten in einem Zirkular wie folge angeprieſen: 

„Ein Effelt Schauſpiel allererſten Ranges, 
das den Zuſchauer vom Anfange bis zum Schluſſt 
in ſieberhafter Spannung erhält. Das Intereſſe 
für dieſes Zeltſtück wird ein ungtheures und außer ⸗ 
gewöhnliches ein. Rudolph Hahn, der berühmte 
Berfafjer von „Im Vorzimmer Sr. Exzellenz“ ꝛc. 
bat die Lebens-, Lledes⸗ und Leldensgeſchichte Gam⸗ 
betfa's zu einem Bühnendrama geſtaltet, wie es 
wirkſamer nicht gedacht werden lann. Jede ſzeni⸗ 
ſche wie Perſonol-Schwierigkelt iſt vollſtändig aus- 
geſchloſſen.“ 


Vermiſchtes. 
Ueber die Schlafloſigkeit, 
jenes Uebel, welchem namentlich ſo viele „Kopf⸗ 
arbeiter“ verfallen, ſpeach Heir Herm. Canitz am 
Montag Abend im Berliner Verein für volks ver⸗ 
ſtändliche Giſund heite pflege. In lebhaften Far ben 
jchilderte er zunachſt die Woßlihat des Schlafes, 
dieſer Lubensbedingung aller organiſchen Weſen, er 
jet tine nothwendige Funktion nicht nur zur Ruhe 
der etmatteten Glieder, ſondern zur Ergänzung der 
verbrauchten Kraft Wunderbar aber ſei, daß bei 
dieſer Ruhe ſämmtlicher Glieder doch noch einzelne 
innere Organe verſchledene Funktlonen verrichten. 
Das Gehirn verarbeite noch die Eindrücke des Ta⸗ 
ges und je lebhafter dieſe waren, deſto anhaltender 
iſt die Thätigkeit des Gehirne, der Menſch träum 
lang und ſchwer. Das Herz kennt gar leine Ruhe, 
es arbeitet fort bis zum Tode, ſeine Thätigkeit iſt 
eine nothwendige Funktion zur Ergänzung der Kraft. 
Der geſunde Schlaf dokumentitt ſich dadurch, daß 
der Menſch, wenn er ſich zur Ruhe bericht, ur⸗ 
plötzlich von demſelben befangen wird, die Lunge 
athmet gleichmäßig, das Erwachen erfolgt bei Ta⸗ 
gesan bruch ebenſo plötzlich, und wie neugeboren er⸗ 
hebt der Menſch ſich vom Lager. Die Dauer des 
Schlafes variirt zwiſchen 5 — 8 Stunden, je nach 
der Eutwicklungspertode und Kraftäußerung des 
Körpere. Kleine Kinder, Jünglinge und Jung- 
frauen bedürfen einer längeren Schlafzeit als der 
thätige Mann, deſſen Körper ſich zur vollen Kraft 
entwickelt hat. Greiſe bedürfen weniger. Ueber⸗ 
gehend zu dem Uebel der Schlafloſigkeit und ihren 
Urſachen, ſo ſei unter letzteren zuerſt die Sorge 
aufzuführen, welche die akute Schlafloſigkeit erzeugt. 
Am häufigſten aber erzeugen chroniſch kalte Füße 
dieſes Uebel, denn die Schlafloſigkeit reſultirt nur 
aus ungleichmäß ger Blutseriheilung. Das Kalt- 
ſein der Füße bedingt aber eine großere Zufuhr des 
Blutes nach der Zestralleitung, dem Herzen und 
Magen. Ferner Obſtrultion und Stuhlverſtopfung 
(harter oder ſchwerer Stuhl), bei welchen eine Ein- 
wirkung des Darmes auf das Fortaderleben ſtatt⸗ 
findet, wodurch Herzllopfen, Anhäufung des Blutes 
in den Lungen und Beförderung größerer Mengen 
Blutes nach dem Gehirn bedingt wird. Bleles und 
ſpätes Eſſen und Trinken, wozu auch das zu ofte 
Stillen der Kinder zur Nachtzeit zu rechnen iſt, und 
ſchllißlich auch Ueberar beitung bilden „Nachtſchwär⸗ 
mer“ bezw. Schlafloſigkeit. Vor Allem warnt Rid⸗ 
ner gegen Schlafloſigkelt ſogenannte Schlafpulver, 
Tränke oder ſonſtige Mittel, wie Chloralhydrat, 
Chloroform oder Milchſäure anzuwenden. Alle dieſe 


Mittel betäuben nur, erzeugen Eis genommenheit des 3 


Kopfes, von einer Stärkung dis Körpers kann aber 
keine Rede ſein. Niemals aber kann eine Mutter 
Schlimmeres an ihrem Kinde verüben, als wenn ſie 
daſſelbe durch Schlafmittel (die für Kinder aus 
nichts Anderem als Spiritus und Mohn beſtehen) 
zur Ruhe bringen will; ſie richtet darurch das Ge⸗ 
hirn⸗ und Nervenleben des Kindes zu Grunde. 
Auch das „Wachhaltenwolen“ Erwachſener durch 
Genuß ſtarken Kaffees, Beſpritzen mit kaltem Waſ⸗ 
ſer, oder gar das Stellen der Füße in kaltes Waſ⸗ 
fer bringt mit der Zeit Schlafloſigkelt, Rheuma 
und Gicht — Als Mittel zur Hellung empfiehlt 
Redner vor Allem: Entfernung der Urſache. Bei 
kalten Füßen: Wärmkrulen tvent. Beinumſchläge 
(Verpackungen); bei Kindern Leibumſchläge. Bei 
Verſtopfungen nur Klyſtire von Waſſer, 18 — 20 
Grad warm, Abends 15 Grad; möglichſt vor 7 
Uhr zur Nacht eſſen, ſpäteres Eſſen ſchadet auch 
nichts, wenn es mäßig vor ſich geht. Vor Allem 
aber jet das Gewöhnen an kalte Abreibungen ein 


Schußmittel. 


— Der Aſrikareiſende Lieutenant Wißmann 
iſt von feiner zweijährigen, von den ſchönſten Er- 
folgen für die Wiſſenſchaft geh anten Forſchungs⸗ 
teife quer durch das ſüdliche Afrika am Neufahrs⸗ 
tage in Kairo eingetroffen. Sein Aus ſehen ver⸗ 
viel nicht im Mindeſten die zahlloſen Drangſale 
und Entbebrungen, denen er ausgeſetzt war. An 
demſelben Tage wie Lieutenant Wißmann traf in 
Kairo auch der engliſche Entdeckungereiſende Joſeph 
Thomfon ein, auf dem Wege nach Zanzibar, in⸗ 
dem er im Auftrage der Londoner Geographiſchen 
Ge ellſchaft ein neues großes Unternehmen in Oſt⸗ 
afrika vorhat. 

— Wieder bat ſich ein Mor dattentet auf 
einer italiemijchen Eiſen bahu zugetragen und find 
Deulſche — ein Ehepaar — die Opfer deſſelben. 
Der Anfall fand in der cıflen Klaſſe des Eiſen⸗ 
babnzuges Genua-Alfiantıia im Tunnel ſtatt. Der 
Mann wurde durch Meſſerſtiche, die Frau durch 
einen Schuß verwundet. Der Verbrecher — er 
beißt Romagnole — murde gefangen. In Thun 
wurde eine Perſon wegen Miiſchuld verhaftet. 

— (Die kluge Frau) Eine Frau, deren Mann 
überaus wunderlich und zur Unzufriedenheit geneigt 
war, wußte ihn dennoch dahin zu bringen, daß er 
feine üble Laune nie an ihr ſelbſt auslleß. Man 
fragte fie, wie fie das Kunflflüd möglich mache 2 
Lächelnd verſetzte fie: „Ich thue Alles, was mei- 
nem Mann gefällt, und leide geduldig, was 
mir nicht gefällt. 

— (Ee will der Enzige fein.) John Smith, 
ein reicher und exfentriſcher Kalifornier, hat an 
ſtebzehn im Staate Kalifornien lebende Perſonen 
deſſelben Namens je 300 Dollars bezahlt, damit 
fe ihre Namen ändern. Wenn das bei uns 
einem „Schmidt“ ein fiele! 

— (Eine Ueberſetzung des „Fauſt“ ins Ste ⸗ 
nograpbiſche.) Im Verlage von Hartleben in Wien 
ſollen demnächſt die beiden Theile des „Faust und 
„Goethe's Gedichte in Gabels berger Schrift er 
ſcheinen. Die Utbertragung beſorgt Profeſſor Faul⸗ 
mann. 

— (Eine alte Dienern.) Aus Neuenburg in 
der Schweiz wird berichtet: In Verteres iſt dieſer 
Tage eine Magd geſtorben, welcht 80 Jahre hin⸗ 
durch in derſelben Familie gedient hatte. Sie ſah 
in derſelbin fünf Generationen auf wachſen. 


Zelegrapbifche Depeſchen 

Hamburg, 17. Januar. Die Bürgerſchaft 
nahm einſtimmig den dringlichen Antrag des Se⸗ 
nats auf Bewilligung von 50,000 Mark für die 
Ueberſchwemmlen im Rheinlande an. 

Kaſſel, 18. Januar. Da in Folge des Berg⸗ 
rutſches bei Allen roif eine Nachiutſchung unaus⸗ 
bleiblich if, jo if die Verlegung der Geleije der 
Bebra⸗Friedlander Bahn bei Albungen unverzüglich 
angeordnet. 

Paris, 18. Januar. Die „Agence Havas“ 
verbreitet eine Mittheilung aus Petersburg, in der 
es Heißt, da die Note der engliſchen Regierung die 
Projekte Englands bezüglich Egyptens wohl zur 
Kenntniß Europas gebracht habe, ohne aber dieſel⸗ 
ben der Sanktion Europas zu unterbreiten, jo jet 
es wahiſcheinlich, daß das Einvernehmen der vier 
Mächte demnächſt auf folgende Baſts geſtellt wer⸗ 
den wird: Die Mächte ſtimmen der Beſeitigung 
der Finanzkontrole in Egypten zu, glauben aber, 
daß die definitive Regelung der egyptiſchen Frage 
nicht ohne die Zuſtimmung Europas erfolgen könne. 

Petersburg, 18. Januar. In der Antwort 
des Kaiſers auf die ihm und der Kaiſerin von dem 
Moskauer General-Gouverneur dargebrachten Neu ⸗ 
jahrsglückwünſche heißt es am Schluſſe: Indem 
ich das neue Jahr mit feſtem Vertranen auf Bott 
und aufrichtigem Glauben an ſeinen Schutz für 
Rußland beginne, freue ich mich, daß der Tag nicht 
mehr ſein if, an dem Moc kau und ganz Rußland 
fig mit uns vor den Heiligthümern des Keemls zu 
einer großen religlöſen Feier vereinigen wird. 

Petersburg, 18 Jannar. Der Geheimrath 
Weſchniakow iſt zum Gehülfen des Domänen mini⸗ 
flerö ernannt worden. 

Die Zeitung „Strana“ erhielt die dritte Ver⸗ 
warnung und wurde auf 4 Monate iuh ibirt. 

Cettinje, 18. Januar. Der Fürſt von Mon⸗ 
tenegro hat den Miniſter des Aeußern, Radonic, 
zum Geſandten in Konſtantinopel und an deſſen 
Stelle den bisherigen Gouverneur von Dulcigno, 
Popovic, um Miniſter des Auswärtigen ernannt. 

Konftantinopel, 18 Januar. Anläßlich der 
Verleihung des Großkordons der Ehrenlegion an 
den Großvezir Sald Paſcha und des @xofoffisier- 
kreuzes der Ehrenlegion an den Unterſtaatsſelretär 
des Auswärtigen, Artin Effendi, und den Ober⸗ 
eremonienmeifter, Munir Bey, heben die Journale 
die Wlederherſtelung der alten Freundſchaft zwiſchen 
der Türkel und Franfreich hervor. Dies Reſultat 
verdanke man der verſöhnlichen Geſinnung dee Mar⸗ 
guts de Noailles. Die Blätter beglückwünſchen die 
Pforte zu dem glücklichen Ergebuiß. 

Die Pforte wird demnächſt das letzte Rand⸗ 
ſchreiben Lord Granville's in Betreff der egypliſchen 
Frage beantworten. 5 

Rom, 17. Januar. Im Laufe der Budget⸗ 
debatte erklärte der Finangminifer in der Diputir- 
tenkammer, er werde im Monat April zur Wieder⸗ 
aufnahme der Barzahlungen vollſtändig bereit ſein. 

Kairo, 17. Januar. Nach einem der Regie- 
rung aus Sudan zugegangenen Telegramm hat der 
falſche Prophet ein egyptiſches Bataillon geſchlagen. 
Letzteres verlor 240 Todte und 260 Gefangene. 


Brieftaſten. 
8. Sie find Ihren Verpflichtungen vollſtän⸗ 
dig nachgekommen, eine Ultimo-Kündigung I nicht 
nöthig und iſt Ihr Wirth im Unrecht. 


